
menden – Amt institutionalisiert, so z. B. im Geltungs-
bereich der �Kirchenordnungen des Reformators Johan-
nes Bugenhagen (Braunschweig, Hamburg). Als Aufgabe
der Gemeinschaft aller Christen betrachtet, wurden die
– reichhaltigen – diakonischen Hilfeleistungen aufgrund
der Einheit von kirchlicher und b�rgerlicher Gemeinde
meist von den politischen Verantwortungstr�gern orga-
nisiert. »D.« war vielfach der Titel f�r nachgeordnete
Pastoren an Kirchen mit mehreren ordinierten Amts-
tr�gern. Calvin und die calvinistischen Bekenntnisse
hingegen (�Calvinismus), die von einem biblisch vor-
gegebenen Nebeneinander von drei oder vier �mtern
ausgingen (darunter auch dem des D.), schrieben die
Organisation des Liebesdienstes in Form eines besonde-
ren Amtes, des Diakonats, ausdr�cklich vor. Eingerich-
tet wurde ein solches Amt allerdings nur selten. Auch
Versuche der �Herrnhuter Br�dergemeine im 18. Jh.,
einen Diakonat einzurichten (hier nun f�r M�nner
und Frauen), waren wenig erfolgreich [1]; [7].

Einen Einschnitt brachte das 19. Jh.: Sowohl die all-
m�hliche Entflechtung von kirchlicher und b�rgerlicher
Gemeinde als auch die durch die Ver�nderung der wirt-
schaftlichen und sozialen Verh�ltnisse verursachten
Nçte (�Industrialisierung) sowie die Impulse der �Er-
weckungsbewegung f�hrten im Protestantismus zur
Ausbildung eines eigenst�ndigen, hauptamtlichen und
professionell wahrgenommenen Diakonats f�r M�nner
und Frauen. Seine Zentren bildeten Bruder- bzw. Mut-
terh�user, welche der Ausbildung sowie der geistlichen
Gemeinschaft und – insbes. bei Frauen – auch der
Lebensgemeinschaft dienten. Die ersten Bruderh�user
gr�ndete der in Hamburg und Berlin wirksame Theo-
loge Johann Hinrich Wichern, um Mitarbeiter f�r seine
v. a. erzieherischen Aufgaben gewidmeten Anstalten
(1833 »Rauhes Haus« in Hamburg), dann auch f�r viel-
f�ltige Eins�tze in F�rsorge, �Armenpflege und im Ge-
f�ngnisdienst verf�gbar zu haben (�Diakonie). Auch
wenn Wichern selbst diesen Dienst von einem noch zu
begr�ndenden kirchlichen Diakonat unterschieden wis-
sen wollte, stellten seine Bruderh�user den wichtigsten
Ausgangspunkt des selbst�ndigen evang. m�nnlichen
Diakonats dar [2].

Gleichzeitig begr�ndeten, inspiriert u. a. von rçm.-
kath. Vorbildern (Frauengemeinschaft der »Barmherzi-
gen Schwestern«, Vinzentinerinnen) und Ans�tzen
Amalie Sievekings, Theodor und Friederike Fliedner im
Rheinland den weiblichen evang. Diakonat, dessen Tr�-
gerinnen in Ankn�pfung an altkirchlichen Sprach-
gebrauch Diakonissen genannt wurden; ihr Aufgaben-
gebiet lag in der Krankenpflege, der Kinder-, Armen-
und Gefangenenf�rsorge sowie im Schulunterricht (1836

Mutterhaus Kaiserswerth bei D�sseldorf, binnen weni-
ger Jahrzehnte weitere Mutterh�user in Deutschland,
Schweden, Holland, der Schweiz, Frankreich sowie Nie-

derlassungen in Amerika, Kleinasien, Afrika) [5]; [6];
[4]. Auch f�r die m�nnliche Diakonie wurde Th. Flied-
ner wichtig, indem er den Anstoß zur Errichtung einer
D.-Anstalt f�r die Arbeit in der Gemeinde gab (1844

M�hlheim/Ruhr) [5].
Einen eigenen Akzent setzte in Franken der im Un-

terschied zu den unierten Theologen Wichern und
Fliedner (�Union) dezidiert lutherische Wilhelm Lçhe,
als er eine Gemeinschaft von Diakonissen als Mittel-
punkt diakonischer Anstalten mit pflegerischen und
schulischen Zwecken ins Leben rief (1854 Neuendettels-
au). Hierdurch wollte er das altkirchliche Amt der Ge-
meindediakonisse wiederbegr�nden. Dieser Kreis, den
Lçhe zunehmend mit den antikisierenden Formen von
Lebensgemeinschaft, liturgischer Einbindung und Jung-
fr�ulichkeitsideal versah, sollte die Keimzelle der Ver-
wirklichung einer apostolisch-episkopalen Br�derkirche
nach altkirchlichem Vorbild sein [3]. Solche Vorstellun-
gen stießen auf heftigen Widerspruch, doch das ganze
19. Jh. hindurch wuchs die Zahl der Diakonissen und
der Mutterhausgr�ndungen. Dass sich hier ganz neue,
im evang. Raum bislang so nicht gegebene Mçglichkei-
ten von Berufsausbildung und Berufst�tigkeit unverhei-
rateter Frauen bildeten (�Frauenberufe), war ein we-
sentlicher Grund f�r die schnelle und weite Verbreitung
dieses Amts.

� Amt; Diakonie; N�chstenliebe; Reformation
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[2] H. Krimm (Hrsg.), Das diakonische Amt der Kirche, 2
1965
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1. Begriff

Der Begriff D. (von griech. diakon�a, »(Kirchen-)
Dienst«) war vor dem 19. Jh. im kirchlichen Bereich
nicht gebr�uchlich, da er sich seit der alten Kirche eng
mit demjenigen des �Diakons verband. Dieser hatte
zwar urspr�nglich die Zust�ndigkeit f�r die Armenf�r-
sorge in den Gemeinden besessen, war aber seit der
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Sp�tantike mehr und mehr in die klassische �mterstruk-
tur Bischof – Presbyter – Diakon eingeordnet worden
(�Amt) und bezeichnete schließlich einen nachrangigen
Priester. Die Reformation, v. a. in ihrer lutherischen
Auspr�gung, behielt diese Bedeutung weitgehend bei.
Die vereinzelt versuchte Erneuerung des altkirchlichen
Diakonenamts (z. B. durch J. Bugenhagen) gelang nicht;
nur in der reformierten Tradition (�Calvinismus) wurde
der Diakon als Nichttheologe und Mitglied der Gemein-
deleitung f�r die Aufsicht – nicht jedoch f�r die prakti-
sche Aus�bung – der Armenpflege zust�ndig. Statt von
D. spricht man deshalb besser von kirchlicher �Armen-
pflege im Sinne einer Betreuung der sozial Schwachen in
der Gemeinde bzw. der fr�hnzl. Stadtgesellschaft, in der
Christen- und B�rgergemeinde zun�chst eine ideelle
Einheit bildeten.

Erst als im 19. Jh. die Debatte um ein besonderes
kirchliches Amt von �Diakon/Diakonisse einsetzte,
wurde der Terminus D. in Analogie zur sog. �Inneren
Mission verwandt und bald mit ihr identifiziert. Der
eigentliche Begr�nder der Inneren Mission, J. H. Wi-
chern, wollte D. allerdings auf die protest. »Liebest�tig-
keit« (�N�chstenliebe) und deren doppeltes Ziel, Wort-
verk�ndigung und soziale Arbeit, beschr�nkt wissen.

2. Sp�tmittelalter und Reformationszeit

�Armut und das Risiko, arm zu werden, galten am
Ausgang des MA als gottgegebenes Schicksal, das sowohl
bestimmte Berufsgruppen (Texil-, Bau- und Agrarsek-
tor, Vaganten) als auch generell Witwen und Waisen
sowie alte und kranke Menschen betraf. Bettelei auf
der einen und die Almosengabe auf der anderen Seite
z�hlten zu den sozialen Regulierungsmechanismen (vgl.
�Armenpflege; �Armen- und Bettelwesen). Dabei spiel-
ten die �berpr�fung der jeweiligen Bed�rftigkeit und
der Leistungsgedanke nur insofern eine Rolle, als die
Empf�nger gehalten waren, f�r das Seelenheil der Spen-
der zu beten; Letztere handelten prim�r im Bewusstsein,
ihr eigenes Seelenheil zu befçrdern; eine Bek�mpfung
der Armut stand dabei nicht im Vordergrund.

Das wurde am Ende des 15. Jh.s anders, als huma-
nistisches Gedankengut und der sich ausbildende �Ter-
ritorialstaat den Bettel an sich arbeitsf�higer Personen
als unethisch kritisierten und der Staat in ihm einen
Stçrfaktor f�r die administrative Durchdringung des
Landes sah. In der Forschungsliteratur wird von »Kom-
munalisierung, Rationalisierung, B�rokratisierung und
P�dagogisierung« als den der nzl. Armenf�rsorge zu-
grunde liegenden vier Prinzipien gesprochen, nach de-
nen Armut zunehmend als von der fr�hb�rgerlichen
Lebensf�hrung abweichendes, vielfach selbst zu verant-
wortendes Verhalten (�Devianz) verstanden und mit
staatlich-kommunalen Mitteln bek�mpft wurde [6].

Fortan unterschied man zwischen ›w�rdigen‹ und ›un-
w�rdigen‹ Armen – nur Erstere durften auf Unterst�t-
zung hoffen, deren Vorbedingung Anpassung an die
b�rgerlichen �Tugenden wie Fleiß, Ordnung und M�ßi-
gung war (�Arbeitsmoral). Diese Definition bedingte
die Schaffung eines Systems der �Sozialdisziplinierung
und Kontrolle, zu dem auf kirchlicher Seite als Voraus-
setzung sozialer Hilfen der »fromme Lebenswandel« mit
regelm�ßigem Kirchgang und Teilnahme an den �Sak-
ramenten trat.

Entgegen fr�heren Auffassungen [8] bewirkten nicht
die von der Reformation ausgehenden Impulse den
grunds�tzlichen Wandel der Wohlfahrtsgesinnung und
der Einstellung gegen�ber der Armenpflege-Klientel,
wie die Armenordnungen von Straßburg, N�rnberg
und Wien aus dieser Zeit demonstrieren. Jedoch setzte
die Reformation neue theologische Akzente, indem sie
mit der �Rechtfertigungslehre das Almosengeben von
der Gewinnung des Seelenheils abkoppelte. Stiftungen
und Schenkungen sowie Einzelspenden galten fortan als
»Frucht der Liebe aus dem Glauben« (Melanchthon; lat.
amor fidei fructus) und wiesen damit den Verdienst- und
Leistungsgedanken ab. Das erwies sich in der Praxis als
problematisch, da die Spendenbereitschaft nun zur�ck-
ging, was bereits Luther kritisch anmerkte; nach dessen
Tod f�hrte dies zu heftigen theologischen Debatten �ber
N�tzlichkeit oder Schaden der »guten Werke« f�r den
Glauben.

In seiner Schrift An den christl. Adel (1520) wies
Luther die Armenf�rsorge den St�dten zu; auch betei-
ligte er sich an der Ausarbeitung besonderer Armen-
bzw. Kastenordnungen (u. a. Wittenberg, Leisnig), in
denen geregelt wurde, wer zu den Unterst�tzungsemp-
f�ngern z�hlen sollte. Dabei handelte es sich in erster
Linie um die ortsans�ssigen Armen, w�hrend vagierende
�Bettler von Hilfsleistungen ausgeschlossen blieben. Aus
dem »gemeinen Kasten« sollten ferner die Bezahlung
von Pfarrern und Lehrern sowie der Erhalt und der
Neubau von kirchlichen Geb�uden erfolgen. Unter
dem Gesichtspunkt der Einheit von christl. und politi-
scher Gemeinde schien die Schaffung eines eigenst�ndi-
gen Diakonen-Amts in den lutherischen Landeskirchen
nicht notwendig (�Luthertum), w�hrend Calvin es auf
der Ebene der Einzelgemeinde wieder einf�hrte.

Diese Ordnungen beschr�nkten sich auf die St�dte
und funktionierten nur so lange, wie die çkonomische
Situation es zuließ. Not- und Kriegszeiten �berforderten
die Armenf�rsorge jedoch, was an dem fehlenden Fi-
nanzausgleich zwischen den Gemeinden und einer diese
�bergreifenden Organisationsstruktur lag. So konnten
die reformatorischen Armenordnungen letztlich nur
Impulse theologischer und sozialer Art vermitteln; die
Armut jedoch g�nzlich zu �berwinden und die Unter-
st�tzungsklientel fest in die christl. Gemeinden zu inte-
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grieren vermochten die Ordnungen entgegen den ur-
spr�nglichen Intentionen nicht.

3. Fr�he Neuzeit

Seit Mitte des 17. Jh.s lçste sich die Einheit von
Christen- und B�rgergemeinde allm�hlich auf und
machte einer Arbeitsteilung Platz, in der sich die Theo-
logen auf die geistliche Betreuung der Gemeindeglieder
konzentrierten. Das wurde deutlich, als Ph. J. Spener,
Senior der Kirche in Frankfurt am Main, es ablehnte,
sich an der Tr�gerschaft des 1679 neu gegr�ndeten und
von ihm mit angeregten Frankfurter �Waisenhauses zu
beteiligen, und zwar mit der Begr�ndung, dies sei die
Aufgabe der politischen Gemeinde, in der schließlich
Christen als �B�rger t�tig seien. Die Pfarrer sollten sich
auf die »Weckung der Gewissen« und auf geistlichen Rat
konzentrieren, damit »alles nach Gottes Willen gesche-
he« [7. 219]. Das Frankfurter Waisenhaus wurde bald
zum Modell f�r �hnliche Gr�ndungen, u. a. in Kassel
und Stuttgart, weil es den Charakter eines Zucht- und
Arbeitshauses mit Manufakturbetrieben verband, die
den notwendigen Unterhalt sichern sollten. Der kirchli-
che Einfluss trat demgegen�ber zur�ck; die Armenf�r-
sorge wandelte sich von dem Segment traditioneller
�Kirchenordnungen zu jenem der absolutistischen �Po-
lizeiordnungen [9. 633].

Diese Tendenz konnten und wollten auch die
Francke’schen Stiftungen in Halle/Saale nicht aufhalten,
obschon sie als – weitgehend singul�res – Beispiel daf�r
stehen, dass die Obrigkeit Einzelpersonen durchaus
Freir�ume f�r sozialkaritatives Handeln aus christl. Ver-
antwortung beließ. A. H. Francke konzentrierte sich in-
dessen ganz auf sein Waisenhaus, an das er im Stile eines
religiçsen Unternehmertums erfolgreiche �Manufak-
turen (Apotheke, Verlag) angliederte, welche durch ih-
ren çkonomischen Erfolg die Existenz dieser Einrich-
tung sicherten. Anders als das Frankfurter Haus beutete
er seine Kinder und Jugendlichen jedoch nicht wirt-
schaftlich aus, sondern verfolgte prim�r religiçs-p�da-
gogische und nicht sozialf�rsorgerische Ziele. Zu den
Vorl�ufern diakonischen Handelns im Sinne Wicherns
kçnnen die vormodernen Francke’schen Stiftungen da-
her nur bedingt gez�hlt werden.

4. Das 19. Jahrhundert

Vor dem Hintergrund des �Pauperismus in der ers-
ten H�lfte des 19. Jh.s gewann eine eigenst�ndige D.
innerhalb des �Protestantismus wieder an Bedeutung.
Den Hintergrund bildeten sowohl die �Erweckungs-
bewegung als auch die Verantwortung der fr�hb�rgerli-
chen Gesellschaft f�r das bonum commune (�»Ge-
meinwohl«). Jetzt entstanden �berall Einzelinitiativen,

die sich zun�chst sozial verwahrlosten Jugendlichen
widmeten (Rettungsh�user). Es blieb J. H. Wichern vor-
behalten, diese Gr�ndungen zur �»Inneren Mission«
zusammenzufassen, die als freier Verein neben den ver-
fassten Landeskirchen wirkte. F�r den Hamburger
Theologen bedeutete soziale Arbeit die Voraussetzung
f�r die Verk�ndigung des Evangeliums (Volksmission),
um die Religion und christl. Glauben Entfremdeten all-
m�hlich wieder an das Christentum zu binden. Diese
doppelte Zielrichtung nannte er D.

Auf dem Wittenberger Kirchentag von 1848 gelang es
Wichern, die Teilnehmer f�r sein Konzept eines freien,
verbandlich organisierten diakonischen Netzwerks zu
gewinnen, das sich unter Koordination durch den 1849

gegr�ndeten Central-Ausschuss f�r die Innere Mission im
Laufe des 19. Jh.s �ber den gesamten dt.sprachigen
Raum und dar�ber hinaus ausbreiten sollte. Eine Sozi-
alreform stand nicht auf Wicherns Programm, sondern
prim�r die soziale und religiçse »Besserung« des Indivi-
duums, was er in seiner Einrichtung, dem »Rauhen
Haus« in Hamburg-Horn, beispielhaft verwirklichte. Er
war es auch, der zusammen mit Th. Fliedner (Kaisers-
werth bei D�sseldorf) und anderen eine Erneuerung des
altkirchlichen diakonischen Amts anstrebte (Monbijou-
Konferenz 1856), was jedoch an der Sorge der Konsisto-
rien und Geistlichen scheiterte, die D. strebe danach,
Kernaufgaben der verfassten Kirche zu �bernehmen.

� Armenpflege; Armen- und Bettelwesen;
Diakon/Diakonisse; Innere Mission; N�chstenliebe
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1. Definition

Unter D. versteht man verschiedenartige, eng mit-
einander verwandte und daher meist auch wechselseitig
verst�ndliche, prim�r m�ndlich gebrauchte, r�umlich
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